Denn biefes Ereignis ift und wird erit in Zuflunft ein Ereignis von epochaler Bes 
deutung fein, da es einen neuen Abſchnitt in der Geſchichte der ariſch⸗chriſtlichen 
Bölfer einleiten und in feinen Folgen unabſehbar fein wird, Unter allen heute 
Icbenden Fürſten it Kaiſer Kyril! der raffenreinfte und raffenfhönfte und cine 
arioheroilde Erſcheinung volllonmenften Typus. 


Das allein ſchon empfiehlt ihn nit nur dem ruffiihen, fondern auch dem 
ariſch⸗chriſtlichen deutſchen Volk und allen anderen ariſchechriſtlichen Böllern als 
Erlöfer unb Erretter! Dazu lommt nod), dab jest mit dem Tode der 
Zarin-Diufter und bes Großfürften Nilolaus jene Momente in Wegfall gelommien 
find, Die bisher die Einheit der ruffiihen monardiftifhen Bewegung geftört haben. 
Und obendrein it Kaiſer Anrillder legifime Herrfher. Der monarchiſtiſche 
Gedanle verträgt feine Verwäſſerung mit Juden-Rabnniſtit, der Monarchismus 
iſt entweder legitimiſtiſch oder fein Monarchismus. „Freiwählet“ Monarchismus 
iſt Baſtard⸗ und Intriguanten-Monarchismus, der „Pfeudo-Monardismus“ ehr— 
geijiger und gemillenlojer Yüriten, die auf den Umweg über die Revolution ihr: 
legitimütiihen Rivalen vom Throne ftürzen wollen! 

. Nubland wird über furz oder lang in Kaiſer Kyrill wieder einen 
legilimen und einen echt chriſtlich-arioſophiſchen Herriher haben, der nad) dem vor- 
liegenden Bud), alle jene ariofophiihen Reformen durchſezen wird, für die wir in 
der „Oſtara“ feit 25 Jahren eintreten. Vielleicht ift dieſer geborene Arierfürft 
dazu berufen, nicht nur der ruſſiſche Zar Befreier, fondern der Kaiſer⸗Vejreier 
aller ariodriltlihen Völler zu werden. 


Die Thronbefleigung Kaiſer Kyrills wird, und jegt tommen wir zum 
3. Teil des Buches, nidt nur dem ruffiihen Volke, fondern allen anderen Bölferı, 
vor allem dem deutihen Volk zugute fommen, vorausgefeht, daß fid) dieſes und 
die anderen Böller aus ber jüdiſch-ſozialiſtiſchen Hnpnofe befreien, zufammenftchen 
und ehrlih einander helfen, den gemeinfamen Feind: Judentum, reimaurertum 
und Tſchandalentum niederzuringen. Mit der Wiederaufrichtung des Tegitimen 
Kaiferthrones in Nubland, wird der tote Spul, Juden- und fFreimaurerinranne 
von uns weichen. Der Tag der wahren ariſch-chriſtlichen Böllerfreiheit naht. Woher 
will 3. B. das deutſche Volk eine Nettung vor bem Untergang durch Berfailles, 
„Böllerbund“ und „Reparation“ hoffen? Nicht das rote Moslau wird es, mie 
auch manche Nationalilten  freimaurxifher Obſervanz annehmen, reiten! Die 
Bolſchewilen würden zwar gegen Franlreid und England ziehen, aber in Deutfd) 
land ftedenbleiben und es zugrunde bolſchewiſieren! Ic; habe immer behauptet, es 
war ein MWahnlinn von den Deutidhen, gegen das failerlihe Rußland Krieg zu 
führen. Begehen die Deutfchen den zweiten Wahnfinn, fi) mit dem judaco-bolfce- 
wiliihen Rubland zu verbünden, dann find fie für ewig verloren. Wer’ Deutichland 
liebt, wer fein Chriltentum und fein ariſches Raffentum liebt, der leſe diefes Bud) 
und fchöpfe in diefen Tagen der Not daraus frohe Hoffnung und Zuverſicht auf 
bie herrliche Zeit, die uns mit jedem Tage näher fommt. Denn das nie geglaubte 
sroße Wunder ift gefdjehen. Wir brauden nur die Hand darnach auszuftteden, um 
es 3u ergreifen. Das legilime faiferlihe Rußland und mit ihm die Diftatur des 
ariſchen Valriiats wird lommen! | J. Lanz v. Liebenfels. 


Meibesichre, von Maria Groener Don Meibes Wohl und Mannes 
Macht. Verlag Pindotratie, Hattenheim i. Aha. Deutihes Reich, 1927, Murk 3,50, 
4.50, 5.50. 

Es ift das Verdienit Maria Groeners (Weibeslehre) und vor ihr E. ©. Balls 
(Manneslehre) in einer Zeit, da bie Ihamlossjüdiidhe Serualiiteratur allen ariſchen 
Drännern den legten Reſt richtigen Ahnens über das Weib nimmt, vergiftet und 
verbildet, in disfes Chaos des Schundes und der Gemeinheit eine arifche erotiſche 
VLiteratur gegenüberzuftellen. M. G. legt ihr Bud in die Hände beuficher grauen. 
Eie betrachtet die Jebtzeit der lauten Betäubung, hinter der überall Friedloſigleit 
und die Zotenftille geftorbener, finngetrübter, ja verelelter Liebe hertſcht. Hilflos, 
ratlos ftchen Mann und Weib einander gegenüber und feines verftcht mehr den 
andern. Der 1. Teil des Buches ift cine Lebensichte. 2. Teif, Geiſtesrichtung. 
Sie dedt bie Urſachen der Zeiterſcheinung auf; nicht nur, um die Gegenwart richtig 
zu verſtehen, fondern auch am in gereinigter Erlenntnis mitzuhelfen. bie Inkunft 
vor ftärlerer Entartung zu bewahren. 3, Teil, Willensprogramm. Hier ruft fie Im 
Weibe den Willen zum Erlennen, zum Lieben und zur Läuterung wad, damit cs 
als Prieſterin der Wicderverwirliihung der Urideen in Gegenwart und Julunft 
diene. Im Tritiihen Anhang fest fie fid) mit den Büchern der Zeit und ähnlichen 
Fragen auseinander. Diefes ariiche, mutige Bud) fei allen Dftaralefern empfohlen. 

| Johann Walthari Wöifl. 
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Die „Oſtara, Briefbücherei der Blonden”, 


1905 als „Oſtara, Büdjerei der Blonden und Mannestedytler” gegründet, 
herausgegeben und geleitet von I. Lanz von Liebenfels, erfcheint in awanglofer 
Volge in Form von als SHandfhrift gebrudten Briefen, um die vergriffenen 
und fortgefegt dringend verlangten Schriften Lany-Pichenfels’ nur ausſchließlich 
dem engumgrenzten Kreis feiner Freunde und Schüler, und zwar foften- 
los, zugänglid zu machen. Jedes Briefheft enthält eine für ſich abgeſchloſſene 
Abhandlung. Anfragen iſt Nüdporto beizulegen. Manuftripte danlend abgelehnt. 


Die „Oftara, Briefbücherei der Blonden” ift die erfte und 
einzige illufirierte ariſch⸗ariſtokratiſche und ariſch⸗chriſtliche 
Scyriftenfammlung, . 

die in Wort und Bild den Nachweis erbringt, dab der blonde heldiſche Menſch, 
der ſchöne, fittlihe, adelige, idealiftifhe, geniale und religiöfe Menſch, der 
Schöpfer und Erhalter aller Willenfhaft, Runft, Rultue und der Hauptträger 
der Gottheit ift. Alles Hählihe und Böfe ſtammt von der Naffenvermifchung her, 
der das Weib aus phyfiologiihen Gründen mehr ergeben‘ war und iſt, als 
der Mann. Die „Oftara, Briefbücherei der Blonden“ it daher in einer Zeit, 
die das Meibifhe und Nicderrafjige forofam pflegt und die blonde heldiſche 
Menſchenart rüdjihtlos auszottet, der Sammelpunlt aller vornehmen Schönheit, 
Mahrbeit, Lebenszwed und Gott fuhenden Sdealilten geworden. 


Derzeit porrätige TIummern der „Oftara, Briefbücherei der 
Blonden”; 
3. Der „Weltkrieg“ als Nafjenfampf der 21. Naſſe und Weib und feine Vorliebe für 


Dunklen genen Die Blonden. 
Die „Weltrepoiution”, Das Grab ber 
Blonden. 


4. Der „Weltfriede", ald Werk und Sieg 


Der Blonden. 


5. Theozoologie oder Naturgeſchichte der 


07. Theozuolonie Il, 


Wöütter, 
Gott. (2. Auflage.) 

die Sodombſleint 
und Sodomswälier. (2. Auflage.) 


8,9. Theozootonie IH, Tie Sudumsieuer und 


— 
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die Zodomslüjte. (2. YAujlage.) 


. Zer wirtjıhajtliche Yicderamibau durch 


die Blonden, eine Einführung in Dic 
pribntwirtichaftliche Raſjenötkonomie. 


.„Zie Diktatur des blonden Patriziats, 


eine Einführung in bie ſtaalswirljchaſt⸗ 
liche Yinffendfunvmie, 


I. Ser „nlite Bund” und alte 


den Mann der minderen Artung. (3. Y.) 


22/23. Raſſe und Recht und bad Geſehbuch 
Des Miann (2. Auflage.) 

31. Tie raffentwirtichaftliche Löſung der 
jeruellen Problems, (2. Ynfınge.) 

47. Die Sunft, Schön zu lieben und glücklich 
zu heiraten. (3. Auflage.) 

49. Die unuft der nlüctlichen Ehe, ein raſſen⸗ 
hugienijches Vrevier jür Chesdielenten u. 
CEhe⸗ Leternanen. 

78. Raſſenmhftit, eine Einjührung in die ario⸗ 
chrijtliche Geheimlehre (2. Aujlane). 

101. Lanz db. Liebenſeld und fein Werk, 


I. Sei: Einführung in die Theorie bon 
Joh. Waltyari Bölft. (2. Aufinge.) 
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Ein ehetaugliches Paar. Abb. 1. Blonder Wann heroijcher Raſſe (Albrecht Tfirer nach einem 

eelbitbildnid): Langgeſicht, blaue Augen, aus denen Sirast und Güte ftrahtt, ſchunale Naſe, 

kleiner Mund, lange blonde Locken. Abb. 2. Blonde Norbditatienerin mit Keinen mittefländischen, 

Dlnteinjchlag (Lichtbraune große Augen). Die jonftigne Plaſtit des Geſichtes don vollendeter 
Raſſenſchönheit. 
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Abb. 3. Abb, 4. 


Ein rheuntaugliche? Rnar. Abb. 3. Indischer Offizier. Dunkler mediterran-negroider Miſchliug: 

hohtliegende, groſſe nude ſchwarze Augen mit breiten Yidern, nroßer, wulſiiner Mund, primitives 

Chr. Abb. 4. Chantenje der Tomijihen per in Parid, Der primitine Miſchtingetyjpus Des 

modernen Stadiweibes: duntles dided Daar, das unr Tünjtlich mit Der Brennſchere geluctt werden 
fan, rundes Sejicht, jchwarze Augen, breite Auchbögen, breite Waje, breiter Mund. 


Hon. Fra. Theodorico, F.N.T. ad Werjenſteln. 
Theorie der Ehe. 


Zum richtigen Verſtändnis der Ehe iſt es notwendig, diejenigen 
naturwiſſenſchaftlichen Tatſachen zu kennen, die die Grundlage der 
Ehe bilden. Keine Praxis ohne Theorie. 

1. Anthropologiſche Tatſachen. Das Weib ſtellt ſchon in 
ſeinem Aeußeren einen dem Kinde und Urmenſchen näher ſtehenden 
Typus dar. Dafür ſprechen folgende Merkmale: Berhältnismäßig 
größerer Kopf, längerer Rumpf, kürzere Beine und Arme, Tleinere 
Geftalt, ſchwächeres Skelett und ſchwächere Muskulatur, reicherer Fett⸗ 
anſatz, ſchwächere Körperbehaarung, runderer Schädel, runderes Ges 
ſicht, Stirn und Scheitelhöcker, einfacher gefurchtes Gehirn, kind⸗ 
licher Kehlkopf und daher hohe Stimme. | 

2. Phyſiologiſche Tatfaden. Das reife Weib lebt mit 
dem Mond, alle vier Wochen ift es durch die Menitruntion drei Tage 
oder länger mehr oder weniger körperlich und ſeeliſch unwohl. Im 
Klimalterinm, das ift in der Zeit vom 42, bis 48. Lebensjahr, da die 
Menftruationen allmählich) ganz aufhören, find die Weiber erit recht 
krank und bedürfen ebenfo wie während der Schwangerſchaft einer bes 
jonderen und rüchſichtsvollen Behandlung. Eine weitere für die Ehe— 
funft ganz ungemein wichtige Tatſache ift die Tatſache der phyfiolos 
giihen Smprägnation durch den Dann. Allein ſchon aus der odiſchen 
Natur der Liebe!) ergibt ſich die nachhaltige phyſikaliſche Beein— 
ufjung des Weibes durd; den Mann. Es ijt allgemein belannt, 
daß ſich in einer glüdlien Ehe Mann und Meib auch im Aeußeren 
ähnlich werden, ganz abgeſehen von der Denk: und Sprechweiſe. 
Völlig ſicher aber iſt es, daß der Mann bei der Schwängerung dem 
Weibe durch feinen Samen einen Teil feiner Natur auf Jahre hinaus 
überträgt. Ein Weib, das vorehelid und außerehelich 
mit einem Liebhaber vertehrt hat, wird, aud wenn 
es die Leibesfrudt abgetrieben hat und von feinem 
Chemann empfängt, Kinder zur Welt bringen, die 
törperlide und geiftige Eigenjhaften feiner Lieb— 
haber aufweifen. 

3. Phyſiſche Tatſachen. Sie ergeben ſich ungezwungen 
aus den vorjtchend angegebenen anthropologifhen und phyſiologiſchen 
Tatſachen. Das Weib iſt demgemäß in feinem ganzen Charatter find» 
licher und urmenjhlicder als der Dann. Damit möd)te id) jedoch das 
Weib nicht herabgejeht haben, im Gegenteil ift es gerade die Kindlich— 
leit des Weibes, die auf den normal empfindenden Mann den 
größten und nachhaltigſten Reiz ausübt. Auf Grund ſeiner kindlicheren 
Natur iſt daher das Weib: vergeßlicher, eitler, eigenſinniger, naiver 
und egoiſtiſcher als der Mann. Auf Grund feiner dem Ürmenſchen 
näher ſtehenden Natur iſt ſein Inſtinktleben ſchärfer ausgeprägt, es 
iſt von naiver Schlauheit und iſt vor allem der Euggeftion ungemein 
zugänglich. Damit hängt die Tatfahe der pſychiſchen Impräg— 
nation des Meibes durd) den Ehemann zuſammen, und fie bildet 


zuſammen mit der phyſiologiſchen Jmprägnation ein Hauptrequifit 


!) Vgl. „Oftara” Nr. 43: Die Liebe als odiſche Energie. 
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der praltiihen Ehelunft. Jeder talentvolle Ehemann muf 
Guggefteur und Dagnetifeur fein. Mit der Menjtruation, 
den Klimakterium und der Schwangerſchaft ſteht die Launenhajtigteit 
des Weibes in Verbindung. Auch das muß fehr berüdjichtigt werden. 
Während diejer Zuftände muß Yrauen viel nachgeſehen werten. 

4. Raſſengeſchichtliche Tatfadhen Die Heimat des 
heroifhen Menſchen, alfo des cigentliden Vollmenſchen, ift Nord» 
europa. Es gab eine Zeit, wo auf der ganzen übrigen Melt Teine 


Menſchen, Jondern nur Menjchentiere waren’). Aus ihrer Urheimat 


jind die heroiſchen Menſchen in armfeligen und Leinen Kähnen auf 
den Wajlerweg nad) den füdlichen, öſtlichen und weitlihen Gebieten 
ausgeſchwärmt. Dieje Seefahrer konnten auf ihren Heinen Fahr— 
zeugen, mit denen fie den Gtürmen und Fluten des atlantifchen und 
mittelländiſchen Meeres trotzen mußten, nicht die Weiber ihrer Najje 
mitnehmen. Gie waren vielmehr darauf angewiejen, ihre geſchlecht— 
Iihen Bedürfniſſe mit Menſchentierweibchen oder Affenweibden zu 
befriedigen. Dieje Tatſache gibt jid) uns in den Mythen und Sagen 
aller Kulturvölker fund. Ueberall, außer im Gebiete der Urheimat 
der blonden Nafje, war daher das Weib gleichſam das 
erite Haustier, und vom Mannenidt nur geſchlecht— 
lid, fondern aud raffenhaft verjdieden. 

5. Raſſenkundliche Tatjadhen. In der Urheimat der 
heroiſchen Raſſe geitaltete fi die Entwidlung etwas anders. Hier 
war alles auf Reinzuht und Hochzucht eingeftelli. Die Männer 
fonnten unter den. Weibern eine ſcharfe Auslefe nad ihren Ges 
ſchmach vornehmen. Infolgedeſſen ergab fi: a) die volllommene 
jexuelle Differenzierung zwifden Mann und Weib, 
eine Differenzierung, die ſich ſogar auf die fefundären Gejdhledts- 
merfmale erftredte. Deswegen hat das Weib heroiſcher Nafje eine 
zarte feine Stimme, weidye Geſichtszüge, voll entwidelte Buſen⸗, 
Hüften-, Beden-, Scamberg- und Schentelformen, keine Gejidts- 
behanrung und mitteljtarfe Körperbehaarung, während die Weiber 
der niederen Dunkelraſſen meift wenig differenzierte Körperformen 
aufweifen und fid) Tediglid; durch die Geſchlechtsteile vom Manne ihrer 
Raſſe unterfcheiden. Der heroifhe Mann der Urzeit erzwang ſich meiſt 
durd) Gewalt und im Kampf mit Nebenbuhlern den alleinigen Bejit 
feines Weibes, und er legte den höchſten Wert auf Jungfraufdaft, 
wie dies wieder die Niten und Mythen ganz klar erlennen laſſen. 
Nun aber Tiegt in der Beſchränkung des weibliden Geſchlechtsver— 
kehrs auf den Berlcht mit einem und nur mit dem Ehemann, 
das Weſen der Ehe. Denn nur fo kann fie ihrem eigentlichen Jwede, 
der Vervollkommnung der Menſchheit dienen. Denn Bervollfonmts 
nung ift Differenzierung, Differenzierung ift Reinzucht, Neinzucht ift 
aber — wenn man die Tatſache der phyſiologiſchen Sınprägnation 
des Weibes durd) den männlichen Samen berüdjitigt — nur dann 
möglid,, wenn ein Weib Zeit feines Qebens nur mit einem einzigen 


2) Voi. „Oflara” Nr. 48: Mofes als Antifimit, d. i. Belämpfer ber Affen 
menſchen und Tuntelraffen; ferners „Oftara” 5—9 und 15: „Theozoologie . 
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Manne fruchtbar verichtt. Höhere Nafje, Neinzucht und Ehe bilden 
daher eine untrennbare Dreieinigkeit, eines ftüht das andere, eines 
geht aus dem anderen als Yolgerung hervor. Daraus ergibt jid) 
eine weitere wichtige Tatfadhe: Die heroifhe Nafie verdantt 
ihren Bejtand und ihre Bolllommenheit der Ehe, 
oder [härfer gefaßt, der Einmännerei (Monandrie) 
des Weibes. Umgelchrt: Zur wirklichen und vollkommenen (das 
heißt monandriſchen) Ehe iſt nur das heroiſche Weib befähigt. Die 
Nieder: und Dunfelrajjen find eben deswegen Niederrafien geblieben, 
weil fie die Sprößlinge planlofer Vermiſchung und des Konlubinats 
find. Und wieder umgelehrt, eben weil fie es find, deswegen taugen fie 
nichts zur Ehe. Das Unkraut wädjt und gedeiht ja von ſelbſt und 
braudt feine Baumſchulen und Samenzüdtereien. Der Niederrajjens 
mann braucht zu feiner Ergänzung nidt unbedingt das Niederraſſen— 
weib, und umgekehrt braudyt das Niederrajienweib den Niederraſſen— 
mann nicht). Denn beide find in ihrem Mejen verwandter und 
geſchlechtlich weniger differenziert als der Mann und das Weib der 
heroiſchen Raſſe. Für diefe gilt der alte jchöne Spruch: 
Mann ohne Weib Weib vhne Mann 
Sit Haupt ohne Leib. Iſt Leib ohne Haupt baran. 


Die Ehe ift daher für den heroiſchen Menſchen geradezu eine. 
Notwendigleit. | | 
b) Sie ilt es aud) deswegen, weil der heroifche Menſch ſich nicht 

nur ſomatiſch und geſchlechtlich, ſondern aud) ethiſch, Tulturell 
und ſozial am ſchärfſten differenziert hat, das Heikt, eben weil 
der heroifhe Mann gewiffe Arbeiten und Verrichtungen ſich allein 
vorbehalten und einen anderen Teil der Ehefrau zugewiejen Hatte, 
war es ihm möglich, der Schöpfer und Vervollkommner aller ethiſchen, 
tulturellen und jozialen Einrichtungen zu werden. In der Differen- 
zierung des häuslichen von dem öffentlichen Leben liegt der gewaltigjte 
fulturelle Forkſchritt, den die Menfchheit je gemacht hat. Im fiebten 
Kapitel feiner „Wirtſchaftslehre“ (Delonomilos) läßt Xenophon 
den Iſomachus folgendes zu feiner jungen rau jpreden: „Mir 
Icheint, da die Götter, liebe Frau, jehr weile und vorjidytig männ- 
lidye und weibliche Wefen zum Bunde vereinigt Haben, damit möglichſt 
großer Nuben aus dieſer Gemeinſchaft erwachfe. Erjtens nämlid) 
joll diefer Bund mit Hilfe der Zeugung verhüten, dah die ver 
Ihiedenen Raſſen der Lebewefen ausjterben; fodann 
ilt durch) dieje Verbindung die Möglichkeit geboten, Stüben des Alters 
1 zu verjchaffen; ferner leben die Menſchen nicht wie das Vieh unter 
reiem Himmel, fondern fiebedürfendod eines gededten 
Nanmes.“ Diefer Raum ift das Haus. Da nun der Mann außer 
Haus feiner Arbeit und feinen Geſchäften nachgeht, fo bedarf es einer 
Lerirauensperfon, die Haus und Hof betreut, und dieſes Amt fällt 
natürlicherweife nur der Frau'zu. Haus und Ehe gehören zujanımen 
*) Man ſieht dies am deuflichſten an den vielen emanzipierken Jüdinnen und 
Stavinnen des mongoloiden Typus und ihrem perverfen Geidjlechtstrieb. Die Er» 


heiterung der Geſchlechtsteile ift Hauptfahe. Mem die Gefchlehisteile gehören ift 
ihnen Nebenfade. Das Serual-Empfinden der Niederraffigen ift rein materiell. 
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und ber Erfinder des Haujes war zugleich aud) der Gtifter der Che. 
Nun aber war die heroiſche Nafje die Erfinderin des Haufes, mithin 
aud) der Ehe, fie ift Die hausbewohnende und in 'ehelider 
Gemeinſchaft lebende Raffe. Sie hat die foziale und raſſenhygieniſche 
Einrichtung der Ehe zu größter Vollendung ausgebildet, indem ſie 
eheliebige und ehetaugliche Männer und Frauen im Laufe der Jahr: 
tauſende herausgebildet hat. Die niederen Dunkelraſſen belamen das 
Haus und damit die Ehe erſt als ein Geſchenk von der höheren Raſſe; 
ſie — Männer und Weiber — leben heute noch ähnlich den wilden 
Tieren unter freiem Himmel, auf der Gaſſe, im Kaffeehaus, im 
Baſar, Warenhaus und Theater, und haben ſich heute noch nicht einem 
höheren Eheleben angepaßt, ja verſtehen es überhaupt nicht. Des⸗ 
wegen gibt es heutzutage fo viele unglüdlide Ehen, weil es zu viel 
eheuntauglidie Menſchen gibt (und das häusliche eben aus der Mode 
gelommen ilt) ®). | 

Das Weib ift des Mannes Eigentum, 1. weil es anthropologiſch 
einen unvollkommenen Typus darftellt; 2. weil es phyſiologiſch unvoll« 
kommener ift und während der Zeit der Menftruation, des Klimaf- 
teriums und der Schwangeridyaft eines Pflegers und Beſchützers 
bedarf und durd) die Schwangerſchaft „imprägniert” wird. 3. Es 
wird dadurd dem Mann auch phyſiſch im Denken und Fühlen unter: 
tan, da es Geilt von feinem Geift empfängt. 4. Nach der Hijtorifchen 
Entwidlung iſt das Weib im allen Ländern der Nicderrajjen das 
erite Haustier des heroiihen Mannes geweien, in der Urheimat der 
heroijchen Raſſe aber zu dem heutigen Ehemuttertypus künſtlich und 
bewußt herausgezüchtet worden. 5. Die Kultur iſt im Mefen von 
Manne gefchaffen und konnte von ihm erſt dann entwidelt werben, 
als die Teilung zwiſchen öffentlider und häuslicher Arbeit plat- 
gegriffen Hatte und die Ehefrau die Hüterin von Haus und Herd 
geworden war. Den Berziht auf die ſchrankenloſe Buhlfreiheit und 
reizügigleit hat der Mann dem Weib durch die unzähligen Kultur— 
güter, die vornehmlich dem Weibe zugute lommen, taujendfad; ver» 
golten. Durch die Unterordnung unter den Mann ift das Weib die 
Mitbegründerin und .Erhalterin der Kultur und alles höheren 
Menſchentums geworden. Sie hat dadurd; nichts verloren, jondern 
alles gewonnen! | 
Reinlidjkeits-Praris der Ehe. 

Weſen und Zwed der Ehe ift Reinheit. Auf Neinheit, phyſiſche 
und pſychiſche, mu daher alle Praxis in der Ehe gerichtet fein. Die 
heroiſche Erotik ijt ein Lieben mit den Augen ®). Darauf nehmen die 
wenigften Männer — felbft der heroiſchen Naffe — ihren rauen 
gegenüber Nüdficht. Die Blondine, als das Prodult einer jahr» 
taufendlangen natürlihen Eheäſthetik unferer Vorfahren, ift, wenn 
— 5) Der Bolihi-Sozialismus hat daher durch „Miet und „Bodenreform“ 
bemuht das arioheroiiche Haus» und Bodenrecht zerftört, um dadurch die Che und 
die Grundlage arioheroifcher Raffenzudht zu zerftören. Wer das nicht einfieht, ill cin 
Tor oder felbft ein Bolfchemit. 

5) Nol. „Ditara” Ar. 36: Das Einnes» und Geiftesieben d. Blonden. ferners 
Nr. 38 u. 39: Das Liebesleben ber Blonden und Dunllen. 
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fie noch jung und von Dunfeltajjenmännern noch nicht imprägniert 

und infiziert it, gegen alles Hählihe, Brutale und Shmubige fehr 
empfindlich. Dieſe natürlihe Anlage wird der Huge Cheprattiter nicht 

nur nicht unterbrüden, jondern planmäßig ausbilden, und zwar zu 

feinem und feiner Nadjtommenjhaft Vorteil. Biele Ehen find nad) 

meinen Beobachtungen an nidts als an Wafjer- und Geifenmangel 

zugrunde gegangen. 

Peinlichſte Reinlichkeit und Appetitlihleit in 
allem und jedem, und zu jeder Zeit ift das erite Er- 
fordernis einer glüdliden Ehe. Freund, das Mädchen, 
das du heiraten willft, muB peinlich, Tranthaft reinlich und orbentlid) 
fein. Um das zu erkennen, ſchaue auf Zähne, Yingernägel und Schuhe. 
Man wird ftaunen, wie häufig ſelbſt ‚elegante‘ Damen in dieſen 
Punkten nadjlälfig find. Nun aber gibt es eine Sorte von Mädchen, 
die wohl. an Körper und Kleidung fehr reinlid find, aber aus 
Faulheit und ererbter rajfenhafter Anlage auf ihre Umgebung nidt 
achten. Jede wirklich tüchtige und reine Ehefrau muß etwas von einer 
Scheuerfrau an ſich haben. Intereſſierſt du didy für ein Mädchen, 
dann fich did) in der Wohnung ihrer Eltern diskret, aber genau um; 
ſieh [harf zu, ob auf den Möbeln und befonders in dunklen Winteln 
Staub und Mull liegt, ob die Türſchnalle und das Metallzeug blant 
gepußt ſind, ob die Tiſchwäſche tadellos rein ijt. Trachte vor allen, 
das Wichtigſte, zu erfahren, ob das Mädchen mitaufräumt oder nicht. 


- Näumf fie nit felbit auf, dann fei vorjidhtig, jedenfalls mad) did, 


bei einer Heirat gefaßt, daß du deine rau erjt zum Stubenmädchen 
erziehen mußt, was Dir nur dann gelingen wird, wenn fie jünger als 
22 Fahre ijt. Bor einem Mädchen, deſſen Yamilie in einer verwanzten 
Wohnung hauft, ergreife ſchleunigſt die Flucht. Sie bringt die Wan 
zen und eine unteine Wohnung als Mitgift mit, und mit Deiner 
Nachtruhe iſt es für deine ganze Ehezeit vorbei. Unfrifierten, unge 
waſchenen, [hlampigen Frauenzimmern weihe man im weiter Bogen 
aus. Man beobadjte ferner, wie die Auserwählte it, od ſie Gabel 
und Mejjer geſchickt und appetitli handhabt, reinlihe Menſchen 
eſſen reinlid. Ein Zeihhen von Ordentlichkeit und Sparſamkeit iſt es, 
wenn ein Mädden einen Bindfadentnoten nit mit dem Meifer auf 
aufjchneidet, Jondern aufzufnüpfen verſucht. 


Alles, was wir hier von der Frau verlangen, verlangen wir in 
noch höheren Maße vom Manne, denn er ſoll feiner Frau Mufter 
und Erzieher fein. Das nötigjte Nequijit in deinem Schlafzimmer jei 
— wenn es dir feine Wohnung mit Badezimmer trägt — cine Bade 
wanne. Gewöhne dich von Jugend an daran, jeden Tag ein Bad 
zu nehmen, entweder vor dem Schlafengehen oder bejler am Morgen 
oder morgens und abends. Nach Talten Bädern ®) iſt für ausgiebige 
Körperbewegung zu forgen, am beiten fünf- bis zehnminntige, gym⸗ 
naftiihe Uebungen (Rniebeuge, Numpfbeuge, Armbewegung, Baud): 
musfelftredung). Beſondere Aufmerkſamkeit widme man täglid; der 


6) Man laffe ſich vorhet von einem Arzt unterfudien fauf Lunge und Hen), 
od die förperlihe Konftitulion Talte Bäder erlaubt. 
5 
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Pflege des Haares, der Zähne, der Finger und der Zchen. Man 
bürjte (mit weiden Bürjten) und teinige (troden) öfters am Tage 
Haar und Fingernägel’). Die Zähne putze man fid) nach jeder Mahl— 
zeit und jpüle ben Mund aus. Man kann dazu das billige, doppel- 
Iohlenjaure Natron verwenden, das id) neben einer Büchſe Borvajelin, 
einem Fläſchchen Kampferſpiritus und einer linden, flüſſigen Kali— 
jeife für Haarwäſche auf feinem Waſchtiſch eines reinlichen Ehe— 
mannes vermiſſen möchte. Es braucht nicht erſt geſagt werden, daß 
id) dieſelbe Reinlichleit auch für Die Kleidung verlange, beſonders 
die Leibwäſche. Sie kann fo Billig und einfach wie möglid). fein, aber 
fie muß rein, friſch und vor allem gerudjlos fein. Jägerhemden, 
Gummikrägen und Plaſtrons und dergleichen „praktiſche Unappetit— 
lichleiten trägt ein Mann, der etwas auf ſich Hält, nicht. Wer ſich 
feine, gebügelte und geſteifte Hemden nicht ieiſten kann, der trage 
die billigen, weichen Baumwollhemden, nur wechſle er ſie häufig. 
Co oft ein Mann zu feiner Frau geht, muß er Ehebett⸗-Toilello 
maden, wie er Ball» oder Diner-Toilette macht. Dasfelbe gilt aud) 
von ber rau. Daher ftets zuvor ein Bad, Reinigung von Mund 
und Zähnen und Haarwälhe und wenn möglid, friſche tadelloſe 
Leibwäſche 8). u 

Freund, wenn du Ehefünftler werden wilfft, dann made es dir 
zum OGrundjaß, vor niemand dic weniger gehen zu Taffen, als vor 
deiner grau. Auch nicht inden natürlichen Bedürfnifien. 
Das iſt ein großer und allgemein verbreiteter Irrtum, daß man das 
ungeſtraft tun Tönne. Ich aber ſage und rate jedem Ehemann, ſich 
hier bis zur äuberjten Grenze zu überwinden und felbft in der Krank 
heit von der eigenen Yrau Teine efelerregende Dienftleiftung Tate: 
goriſch zu verlangen. Tut fie es aus eigenem Antrieb, dann muß ihr 
der mwohlerzogene Ehenann eigens dafür danken, und es ihr als ein 
Zeichen von bejonders großer Liebe auslegen und in Wort und Tat 
fühlen laſſen. 

Eine gute Ehefrau Hinwiederum muß nidt nur eine gute, fon» 
dern aud; reinlihde Ködin fein. Eine appetitlide Küche gehört un— 
bedingt zu einer glüdlihen Ehe. Cs braucht nicht viel und luxuriös 
gekocht zu werden, aber gejhmadvoll muß gelodyt fein und Die 
Speifen müſſen geihmadvoll ferviert werden. Dagegen verfündigen 
ſich jehr viele fonjt tüchtige Hausfrauen, die meinen, fie Haben genug 
getan, wenn jie dem Mlanne eine recht große Echüffel vorjegen, aber 
aus Bequemlichleit verfäumen, für blendend reine Tiſchwäſche, für 
7, 36) bin gegen das Manicuren und Nedicuren durch andere Perfonen, die 
mit ihren Inſtrumenten nur Krankheiten übertragen. Neinigen muß man fi 
felbft. Um nicht mißverſtanden zu werden, betone id, das ich nur peinlihe Rein- 
lidyteit, aber nidyt (Hedenhajtigleit empfehle, 

*, Ein Großteil meiner Vorſchläge galt den Borflriegs- Berhältniifen. 
Damals waren fie Eelbjtverjtändlichleiten. Heute, ba uns die Nevolntion angeblich 
den „Monſtre⸗Fortſchritt“ gebracht hat, iſt felbit die Neinlichleit eine Geldfrage 
neworden. Es hat bisher noch niemand darauf hinnewielen, daß unter allen Be— 
bürfniiien die Wäfdereinigung am teuerften geworben ift! Anherdein wird 
die Wäſche in Betricben ſyſtematiſch ruiniert und obendrein geftohlen. Dieſe 
Sache iſt ein Programnıpunlt der bolſchijüdiſchen Nevolution! 
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genügend Tiſchgeſchirr und eine einladend gededte Tafel zu jorgen. 
Auch ein Blumenſtrauß auf dem Speijetiich it cin Schmud, den ſich 
der bejcheidenjte Haushalt gönnen Tann. Es it ja richtig, daß dieſer 
Neinlichkeitsturus der Frau viel Scenerarbeit auferlegt. Aber das 
iſt nicht nur Pflicht der Hausfrau, jondern ihr aud) in jeder Bezie— 
hung zuträglid. In vielen Dingen Tommt der Ehemann in der Er: 
zichung jeiner Frau ſchnell und leicht weiter, wenn er, um etwas 
durchzuſehen, die weibliche Eitelfeit für ſich ausnüßt. Diejen Kunſt— 
griff hat Ihon der alte Senophon, der nicht nur ein großer 
Striegsitratege, Jondern aud) ein großer Ehejtratege war, angewendet. 
Hören wir, was für Anleitungen er zur Erziehung der Hausfrau 
gibt’): „Ich empfehle ihr (der Ehegattin) auch, die Zubereitung 
der Speifen zu überwadjen, an die Scaffnerin beim Abwiegen heran» 
auftreten und umberzugehen und nadjzujchen, ob ein jedes Ding da 
licht, wohin es gehört. Auf dieſe Weiſe, meinte ich, könne man Auf: 
fit und Spaziergang vereinigen. Aud; das Einweichen und Kneten, 
das Aufjhütteln und Zuſammenlegen der Stleider und Betten bes 
zeichnete id; ihr als gefunde Uebung. Wenn Sie [id jo Be— 
wegung made, [hmede ihr das Eſſen befjer, aud 
fühle fie fi wohler und belomme in der Tat eine 
bejfere Gejidhtsfarbe Und wenneine yraujdhmuder 
und eleganter gefleidet, von der Dienerin vorteil» 
haft abitidt, jo wirft die äußere Erſcheinung reiz— 
vollaufden Mann, zumal fie gern ibm zu' willen ift, 
anltatt gezwungen ihm zu dienen. Went man das Eijen 
bejonders heiß ſchmieden will, dann nehme man bisweilen aud die 
weibliche Eiferfuht zu Hilfe und Ipredje zum Beifpiel. beiläufig jo: 
„Schau, ſchau, wie doch die Frau unferes Freundes X. jeht blühend 
ausficht. X. erzählte mir unlängft, daß fie fleifig im Haufe herum: 
arbeitet, daß fie ihren ungen ſelbſt ftillt. Es iſt wirklich auffallend, 
was die Frau für eine prächtige Figur bekommen hat.“ 

Eine bejondere. Bedeutung in der Ehe kommt der weiblichen 
Putzſucht zu. Sie ganz oder gewaltjam zu unterbrüden, wäre vom 
Uebel. Dan muß hierin vielmehr aus der Not eine Tugend maden. 
Es iſt da zunädjit jehr zu raten, nur ein Mädchen zu heiraten, das 
im Kleidermachen, Striden, Stiden ujw. erfahren ijt. Das bedeutet 
für den Mann einerjeits eine Erfparung, anderjeits cine Gewähr für 
größere Häuslidjkeit. Denn je mehr Arbeit die rauen im Haufe 
haben, deito bejjer für den Mann. Dazu fommt aber noch ein Zwei— 
tes, wiel MWichligeres. Ein Weib, das die Liebe ihres Mannes er— 
halten will, muß ſich hübſch anziehen, denn ebenjo wie die 
Nadtheitein Mittelzur Dämpfung der Sinnlichkeit 
ift, ift die Kleidung ein erotifhes Anreizmittel, das 
teine glüdlihe Ehe entbehren fann. Die Kleidung wirlt 
wie ein jexual odiſcher Alkumulator. Nad) unjerer und anderer Meijter 
Anſicht ijt die Liebe eine odiiche Energie, für die ganz ähnliche phyſi— 

9) Nr. 3866 der belannten Nellam-Univerfal-Bibliothel. Preis 24 9.= 20 MM. 
Dos löſtliche Büchlein follte fi jeder Ehemann laufen! 
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Zalildye Geſetze wie für die Elektrizität gelten und Strindberg 
fagt mit Recht 10), da ſich zwei Eheleute wie zwei eleltriſche Kugeln 
aus Hollundermark verhalten. „Sie ziehen einander an, folange jie 
von enfgegengefehter Polarität find. Wenn fie ji) aber gegenfeitig 
gejättigt oder überjättigt haben, ftofen fie ſich ab. Neihenbad!t) 
hat durch Verſuche nachgewieſen, daß die Begattung mit einer außer: 
ordentlichen Od-Entwidlung verbunden üt, und nad) du Prel ift 
bie Vererbung elterlicher Eigenſchaften auf die Nachkommen eben 
nur infolge odiſcher Uebertragung erklärlich. Aus der odifchen Natur 
der Liebe ergibt fid) ganz ungezwungen die Erflärung für ‚die Tat- 
lade, daß die Kleidung die Sinnlichkeit nicht dämpft, fondern fteigert. 
Die Kleidung wirkt wie das ifolierende Glas zwilchen den leitenden 
Belagen einer Franklintafel oder Lendener Flaſche und erhöht die 
. Spannung zwiſchen den polaren Sexual-Oden. Mann und Frau 
mögen ſich daher in der Ehe um fo weniger oft nadt leben, je älter 
lie werden und das Alter Die Schönheit des prädtigjten Störpers 
zerftört. Balzac!?) Hat vollkommen recht, wenn er jagt: ‚Der 
Mann, der das Antleidezimmer feiner Frau betritt, ijt ein Philoſop 
oder ein Dummkopf.“ 


Mit dieſer Frage hängt aufs engite die Eheäjthetit des Bettes 
und Schlafzimmers zufammen. Das Bett und das Schlafzimmer ift 
die ganze Ehe und der Ehebrud) nad Napoleon 1. eine Kanapee— 
frage. Das Schlafzimmer iſt der Tempel der Che und das Bett der 
Hausfrau der Opferaltar. Diefer Raum fol heilig und würdig fein, 
da in ihm doch neue Menſchenleben entjtehen follen. Bon diefem 
Raum hängt Wohl und Wehe einer Ehe und einer ganzen Generation 
ab. Die Anordnung des Schlafjimmers und der Ehcebetten hat fol- 
gende Zwede zu erfüllen: 1. Soll die Schlafftätte gefund und ruhig 
lein. 2. Coll fie als das Alferheiligfte der Familie jo fchön, gediegen 
‘ und bequen als möglid) fein. 3. Soll fie einerfeits fo eingerichtet fein, 
daß ſich die Eheleute recht lange innigjter Liebe erfreuen können, und 
andererjeits jede Ehebruchsmoͤglichkeit im eigenen Haufe erſchwert 
wird. Die erjte und zweite Forderung ift jelbjtverjtändlih, über die 
dritte Forderung müjjen wir aber eingehend ſprechen. 

Wirkliche Ehekünſtler werden in getrennten Schlafzimmern ſchla— 
fen, die aber aneinanderftoßen follen. Laffen die Mittel nicht die 
Miete zweier Zimmer zu, dann benüße man ein Schlafzimmer mit ges 
trennten Betten und Toilettetifchen. Man teile dann durd, einen Pa- 
pierjhirm das Zimmer in zwei Hälften, fo daß befonders die Frau 
bei der Toilette nicht geniert ijt und man ſich nicht in unſchönen oder 
lächerlichen Eituationen zu fehen braudt. Beſſer find matürlid) zwei 
völlig getrennte Schlafzimmer, wo jeder tun und machen kann, was 
er will, wodurd viel Meinlicher Merger in der Ehe aus dem Mege 
geräumt iſt. Der eine will die Fenſter während des Schlafes offen 
haben, der andere nicht, der eine hat einen leichten Schlaf und wird 


10) Buch der Liebe, München, 1911, S. 55. 
11, Der ſenſitive Menſch, IL, 173 und 174. 
12) Ppnfiologie der Che, Leipzig, 1904, ©. 85. 
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durch Schnarchen gewedt, der.andere wieder ſchläft bei jedem Ge» 
räuſch. Man hat auch manchmal das Bedürfnis, fid) ganz zurückzu⸗ 
ziehen, um fid) gehen zu Tafjen, um Geſchäfte zu bejorgen, von denen 
der andere Teil nichts zu wilfen braucht, oder in völliger Einfanfert 
die aufgeregten und aufgeheßten Nerven zu beruhigen. In all diejen 
Fällen find zwei getrennte Zimmer bequemer, Der Hauptvorteil des 
getrennten Schlafens iſt aber die Nüdjiht auf das äſthetiſche Emp⸗ 
finden und dadurch die Friſcherhaltung des Liebesgefühles und damit 
der Che. Durch das Zuſanmenſchlafen werden die Eheleute zu ſehr 
aneinander gewöhnt, es findet ein zu ſtarker odiſcher Äustauſch ſtatt, 
die Liebe erlahmt, ja ſie wird — ganz entſprechend der Odphyſik 
— zur Abſtoßung, zum Ueberdruß, bisweilen zum Haß. Co aber ge: 
währt es einen ganz intimen Reiz, wenn der Ehemann feine Frau in 
ihrem Zimmer und ihrem Bett befucht, er bleibt dadurd) zeitlebens 
der Liebhaber feiner Frau, der fie nächtlicherweile befucht. Diele ro- 
mantiſche Illuſion wird ber verjtändige Ehemann bei feiner Frau 
ſtets wachhalten; denn dieſe Illuſion verfcheucht die Langweile, die 
ärgſte Feind der Ehe iſt und macht die Ehe, wie Theodor Rörner 
jagt, zu einem ewigen Brautſtand. 
Kittlichkeits-Prafis der Ehe. | 

Die Ehe ift die wirklihe und eigentliche Lebensſchule, fie erzicht 
den Mann zun eigentlihen Mann und das Weib zum eigentlichen 
Weib. Ohne Ehe jhwinden alle Kulturideale und bleibt ein wültes 
Chaos mit Junggefellen- oder Altjungfern-Fdealen zurüd, eben weil 
die Ehe die Grundlage des höheren Menfhentums in materieller und 
geiltiger Beziehung iſt. „Geh' in die Gefängnijje, wo du willſt, du 
wirjt den größten Teil Ehelofer finden; rechne die Bubenſtreiche zu— 
ſammen, die größte Sumnie wird unter der Auffchrift: im Zölibat 
ſtehen 13). Wer verheiratet iſt, iſt erft ein voller Mann, und wer 
Bater it und für Frau und Kind zu forgen hat, der hat von der 
Belt eine weſentliche andere Anſchauung als ein zyniſcher herzloſer 
Junggeſelle. Nouffeau hat voilkommen recht, wenn er jagt: „Der 
Reiz des Familienlebens ift das beſte Gegengift gegen den Verfall 
der Sitten. Das gilt aber nur dann, wenn das Mefen der Che, 
die Einmännerei, die Monandrie, ftrengftens gewahrt wird. Die ehe: 
lihe Treue der Ehefrau ift das Ethos der Ehe. 

Sp wie wir im VBorausgehenden eine Anleitung zur Wahrung 
der phyſiſchen Neinheit der Ehe gegeben Haben, fo wollen wir im 
Nachſtehenden eine Anleitung zur Erhaltung der pſychiſchen Reinheit 
geben. Die eihifhe Praxis in der Ehe ift eigentlich der Hauptteil 
der ehelichen Kunſt und Wiſſenſchaft und ein Ehemann, der An— 
ſpruch auf eine wirklich glüdliche Ehe machen will, der muß ſich größte 
Mühe geben, in der ethiichen Chepraxis erfahren zu fein, denn ohne 
jie wird er fein Haus nicht reinhalten lönnen. Das it allerdings für 
den Ehemann, der wenig Zeit dat und viel außer Haus iſt, ſchwer. 
Man muß ſich eben, wie Balzacı!) ganz richtig jagt, für jein Ehe» 

13) Hippel, Die Ehe, ©. 45. 
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glück Zeit nehmen und feine Zeit nicht zu ſehr in Amt und Geſchäft 
verkaufen. Wer Das tut, dem geſchieht ſchließlich recht, wenn er ge 
hörnt wird. Ein betrogener Ehemann iſt ftets eine lächerliche Figur 
und niemand bedauert oder bemitleidet ihn, obwohl er doch der be» 
dauernswertejte Menjd it. Weiblicher Ehebrud; ift Urkundenfälſchung 
der gemeinſten Art, Fälſchung der Urkunden der Natur und sit 
doppelt, ficbenfady ſchwerer ftrafbar, als Fälſchung einer papierenen 
Urkunde. Und diefe Fälſchung ift nad) unferen heutigen frauenredjt- 
leriſchen Gefeßen, man kann ruhig jagen — .ftraflos, ja fogar prä— 
mitert. Die Ausſchweifung einer Yamilienmutter madjt mindeſtens 
vier Menſchen unglücklich, die Ausſchweifung eines jungen Mädchens 
ſchädigt nur fie ſelbſt und höchſtens noch ihr uneheliches Kind und 
das nach unſeren modernen Sitten- und Rechtsanſchauungen auch 
nicht mehr. Der Fehltritt eines jungen Mädchens iſt eine Dummheit, 
der Fehltritt einer verheirateten Frau ein Verbrechen. „Mo ift die 
Hoffnung der Ehebrederin? Wenn Gott ihr ihre Sünde vergibt, 
jo Tann doch das mufterhaftefte ‘Leben hienieden nicht die lebenden 
Früchte ihres Fehltrittes aus der Welt ſchaffen. Wenn Jakob I. von 
England Nizios15) Cohn ilt, jo hat Marias Verbrechen fo lange 
gedauert, wie ihr unglüdjeliges königliches Haus und dann ift der 
Sturz der Stuarts Gerechtigkeit 16). Hippel hat volllommen redjt, 
wenn er meint, daß weiblider Chebrud die Ehe eigentlich auj- 
Geben follte. So denkt aud) Chriltus! 

Die Mittel der ethiſchen Eheprazis find ganz ähnlid den Mits 
teln der äfthetifhen Praxis. Der Mann muß vor allem mit der 
phyſiologiſchen und pſychiſchen Imprägnation arbeiten. Ein Manı, 
der feine Frau regelmäßig und mit weiler Oekonomie bedient, der 
lid vor allem die im Vorausgehenden empfohlene peinliche phy— 
ſiſche Reinlichieit im intimen Verkehr zum Grundſatz gemadjt, der 
fein Weib durch fortgefchte Suggeftion zur felben peinlidhen Stein: 
Iihleit erzogen und ihr Schöndeitsempfinden bis zur denkbar größten 
Vollkommenheit entwidelt Hat, der befindet fid ſchon von vorn 
herein gegen einen jeden Eingriff in feine Ehe im Vorteil. Denn wie 
wenige Männer wijjen etwas von der ethiſchen Praxis in der Licbe 
und Ehe! In dieſem Yalle genügen die gewöhnlichen Ehebruchs⸗ 
Vorbeugungsmittel: Ueberarbeitung im Haushalt und wenig geſell— 
ſchaftlicher Verkehr, der ſich nur auf einen kleinen und auserleſenen 
und erprobten Freundeskreis beſchränken darf. Man hüte ſich, aus 
ſeinem Haus ein Wirtshaus zu machen. Selbſt deinem intimſten 
Freund geſtatte nicht Formloſigkeiten und vor allem nicht den Zutritt 
in das Schlafzimmer deiner Frau, das du ja ſelbſt, wenn du ‚ein 
Ehekünſtler jein willit, als Liebhaber und einziger Beſucher deiner 
Frau betrittſt. 

Hausfreunde dulde man am beſten überhaupt nicht. Man ver- 
Ichre mit jeinen Sreunden womöglih ohne Weiber; es ijt [ehr Tlug, 
wenn Freunde ihre Weiber nie zuſammenbringen. Gonjt geht cent: 
TB) Ein Jude! Ein „Reis“, „Reizeles“ ? _ 

16) Balzac, 1. c. S. 102. Diefer Ausſpruch gilt für viele Fürſtenhänſer 
und ‚aud) für die Jetztzeit! 
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weder die Freundſchaft oder die Che aus dem Leim. Nun aber ift es 
oft nicht zu vermeiden, daß einen ein Hausfreund durch irgendwelche 
Umjtände aufgezwungen wird und die Frau troß aller Borbeugungss 
mahtegeln Feuer fängt. Wenn du 'bei deiner rau merlſt, dab in ihr 
die Luft zum Chebrud) erwacht und die Symptome dafür ganz deut 
li) zu erfennen Jind, fo gehe in dich und lege dir vor allem die 
Frage vor: ob nicht du ſelbſt die Schuld daran biſt; dann erwäge 
in deinem Herzen wohl, ob’ du deine Frau wirklid) tief und ernſt 
liebjt oder nidt. Im erfteren Falle mußt du energiſch eine Rettungs— 
aktion einleiten und deiner Srau in Güte und Milde helfen, den Weg 
zu dir zurädzufinden. Im zweiten alle aber haft du eine äußerft 
günftige Gelegenheit, dein ungeliebtes und dir widerwärtiges Weib 
auf gute Urt los zu werden, indem du cs feinem Liebhaber an- 
hängjt und dann Grund zur Scheidung haft. Möglichſt baldige Schei- 
dung ijt auch dann notwendig, wenn feitjteht, dak die Frau mit dem 
Liebhaber bereits intim verkehrt hat. Es gibt dafür jo verſchiedene 
Symptome. Wenn deine Frau bisher häuslich war, — das muß jie 
fein, denn du Haft fie dir ja fo erzogen — fo wird fie auf einmal 
eine Menge außer Haus zu tun haben. Sie wird ſich ferner dadurd) 
verraten, daß fie did) als Lehrer und Meijter in der äfihetijchen Ehe— 
praxis abſetzen und dic, ſelbſt Hofmeiitern wird. Uchrigens wirft du, 
wenn du die eheliche Guggeltion ftärdig und bewußt ausgeübt haft, 
jojort in dem Neben und Benehmen deiner Frau merken, dab auf 
jie Kräfte wirlen, die deine Kräfte durchkreüzen. Ein neuer Lieb— 
haber übt auf ein joldes Weib eine ungeheure fuggeftive Wirkung 
aus, der es ſich nicht entziehen tann. Die Frau wird Mnfichten und 
Paſſionen äußern, die ihr Liebhaber Hat, und das zu merken, wird 
dir als Ehefünftler nicht ſchwer fallen. Das ſicherſte Zeichen aber ift, 
wenn deine rau nicht mehr eiferfühtig iſt und nicht mehr mit dir 
Teist, wenn fie im Gegenteil dir gegenüber ven übertriebener Ge— 
fälligleit ift. Sie will did) Für den Berluft der Ehereinheit mit 
exanifit gebratenen Beefiteals, mit prädtig geftidten Tabatsbeuteln 
oder auffallend pompöjen Hauspantoffeln entjchädigen. Das Füll— 
horn der Glüdlicjleit eines Hahnreis wird über dein gehörntes 
Saupt ausgegofjen fein. 

Iſt die Frau noch nicht gefallen, aber größte Gefahr im Pers 
zug, dann muß man mit einer Methode einſetzen, die dem nad 
unjeren Prinzipien erjogenen Ehentann felten mißlingen wird. Das 
Geheimmis diejer Methode bejteht darin, daß man 
den Licbhabervorder Fraublamiert, ihr phyjiiden 
Eifel vor dem Nebenbuhler einzuflößen und fich felbft ins beite Licht 
zu ſetzen trachtet. Dem fatteljeiten Ehepraktiler muß ein foldes 
Chermüßel ein ganz auserlefenes Amüſement bereiten. Ich will die 
Sache an einem Beijpiel erläutern und bitte von vornherein wegen 
der Unappetitlichleit, die in diefem Kalle chen zur Sache gehört und 
der Wahrung der Ehereinheit dienen muß, um Entihuldigung. 

Einer meiner Freunde und Anhänger tagte mir eines Tages, 
daß feine junge rau, mit der er nod) fein Sind Hatte, eine ihm 
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ganz unbegreiflihe 17) Vorliebe für einen jüdiſchen Baron mit einem 
wahren Paviansgefiht — nennen wir ihn Baron Blechkübel — 
gefaßt Hatte. Blechkübel hatte durch feine gewandte und geiſtrei— 
chelnde Beredſamkeit. und fein faszinierendes Augenfpiel die Blon— 
dine ganz Dypnotijiert. Ich verordnete meinem Freunde die „Me— 
thode der erdichteten Schweißfüße“ als bewährtes Hausmittel zur 
Vertreibung von Hausfreunden. Verſtändnisvoll macht er ſich an die 
Aufgabe. Als ſich eines Tages der Hausfreund nach längerem Be— 
ſuch entfernt hatt, eröffnete mein Freund ganz diskret und zwanglos 
das Gefedt: „Liebe Dorothee, weiß der Teufel, riechſt du nichts? 
Bas ift das heute nur für ein Geruch?“ Natürlich rod die Frau 
nichts. Wie der Hausfreund wiedereinmal nad) längerem Beſuche 
Abfchied genommen Hatte, wiederholte mein Freund dasjelbe Spiel: 
„Liebe Dorothce uſw.“ und ſetzte vorſichtig Hinzu: „Sollte vielleidjt 
gar Blechkübel Schweißfühe haben? Es ift derjelbe Gerud; wie leht— 
Din, als er zu Befud) da war!" Diesmal Entrüjtung der rau! Das 
prittemal aber ritt mein Freund fieghaft die Schlußattacke und be- 
gann diesmal mit einem teilnahmsvoll mitleidigen und geheimnis⸗ 
vollen Unterton: „Liebe Dorothee, kannſt du mir dein feſtes Ver— 


ſprechen geben, niemand etwas weiterzuſagen? Es muß ganz unter 


uns bleiben! Wenn id) es dir age, fo ilt es ja fo, als wenn id, es 
mir gejagt hätte, id, mußte das BVerfpredien geben, nientand etwas 
mitzuteilen. Durch ſolch ein Vertrauen fühlt ſich jedes Weib felbft- 
verſtändlich gefhmeielt und die Frau meines Freundes war vor 
Neugierde brennend, mit Freuden bereit, reinen Mund zu halten. 
Mein Freund fuhr dann mit wichtiger Miene fort: „Den' dir, der 
arıne Blechkübel hat tatſächlich Schweißfüße. Riechſt du nicht dieſen 
Bocksgeſtank? Unter dem Siegel der Verſchwiegenheit hat er mir 
dies eingeſtanden und ich bitte dich daher, niemand dies mitzuteilen 
“und es dem armen Teufel, der darob ganz unglüclich iſt, nicht fühlen 
zu laſſen.“ „Fit gar nicht notwendig,“ verfegte die Frau darauf bitter 
und wütend enttäufht. „Es iſt hier wirklid ein ganz infamer Ge— 
ruch 38). Gold) ein Schwein kommt mir nicht mehr ins Haus. Teile 
ihm dies ſchonend mit!“ Man kann dieſe Methode verfhiedenartigft 
variieren, man kann zum Beifpiel ftatt der Schweißfühe Jägerhemden 
erdihten. Dan Tann den Hausfreund direkt aufs Eis Ioden, zum 
Beilpiel. ins Familienbad bugfieren und dort vor der Frau durch 
Cäbelbeine, Haarigen oder häßlichen Körper blanieren, ihn cine 
Rede reden lajjen, wenn er ein Stotterer it, zu Tiſch einladen, wenn 
er nicht appetitlih ejjen kann ufw. Es jtedt in dieſen Natjchlägen 
gewiß ein Stück Macdiavellismus. Doch find es harmloſe Kunftgriffe, 
die jchlichlich einem Hohen Awed dienen müfjen. Lieber mögen 
1000 HSausfreunde blamiertwerdbenalsein&hbemann! 


Lebens-Prorzis der Ehe. 


Der oberfte und erſte Lehrſatz ber ehediplomatilchen Praxis 
lautet: Set immer ganzer Mann, Mann im phyſi— 

17) Mir ganz begreifliche. 

18) Tie Suggeſtion hat gemirft! 
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Iden und ethifden Sinn. Du kannſt deine Frau von allem 


am ſchnellſten und nadhaltigften überzeugen, indem du mit ihr 


zeugt. „Ueberhaupt vermag ein Mann, der ſattelfeſt ijt, alles im 
Haufe; dieſes ift das Palladium, weldes ihn unüberwindlid macht. 
Die Frau verträgt von einem ſolchen Mann alles, auch ſogar feine 
anderen Liebesausſchweifungen io).“ Haft du dagegen das Unglüd, 
beine Mannheit zu verlieren, fo hat alle Kunſt und Wiſſenſchaft der 
Ehe ein Ende, Die Erhaltung der männlidjen Potenz ijt mit der Er— 
haltung der Ehe gleichbedeutend. Wenn du daher eine glüdliche Ehe 
willſt, jo [done und erhalte deine Mameskraft. Was du zu Haufe 
braudjjt, trage daher nit auswärts. Du darfſt nie ein Verhältnis, 
nicht einmal einen Flirt mit einer anderen Ehefrau haben. Du mußt 
jo viel Eheftandsgefühl haben, daß du einem Standesgenofjen nid)t 
das antuft, was du als Ehemann im eigenen Haus nicht dulden 
kannſt. Willft du Ordnung und Pünttlidfeit von. deiner Frau, dann 
mußt du ſelbſt ordentlich und pünktlich fein. Willſt du deine Frau 
häuslich haben, dann ſei auch du häuslich und Halte did nur ſolange 
auper Haus auf, als es deine Geſchäfte erfordern. Verbringe, wenn 
irgendmöglich, feine Nacht außer Haufe. 

Der zweite Haupt⸗-Lehrſahz ber ehediplomatifchen Praxis lautet: 
Behandle das Weib jtets als das, was es it: als ein 
erwachſenesKind. Das Kind wird durd) ein Spielzeug mehr als 
durd) ein praltilches, wenn auch noch fo wertvolles Geſchenk erfreut. 
Mit einem Handkuß, einem Blumenſträußchen, einer Anſichtskarte, 
einer Zuckerbäckerei, einem Seidenband, oder mit einer Kleinigkeit, die 
durch deine Aufmerkſamkeit Wert befomntt, kannſt du deine Frau mehr 
erfreuen, als wenn du ihr ein Haus geſchenkt hätteſt. Hauptjade ilt: 
das Geſchenk muß neu, anders, ungewöhnlid, überraſchend fein, der 
innere Bert iſt nebenfählih. Wenn Kinder bodig werden, ſich eine 
Sache einbilden, zu heulen und ſtrampfen anfangen, dann nüht es 
nichts, ihnen in einem gelchrten Vortrag durch Logit und Vernunit die 
Sache auszureden, man muß vielmehr fprunghaft zu einer ganz atı« 
deren Sache übergehen, ihre Neugierde weden und rufen: „Ah, da hau 
einmal, der ſchöne Vogel, aber gerade ijt er vorbeigeflogen!“ Genau 
jo ift es mit den Frauen. Du mußt immer irgendeine welterjhütternde 
Neuigleit — für alle Fälle — auf Lager haben, am beften eine Ber: 
lobung, eine Trauung, eine Kindstaufe, junge Hunde oder Kahen. 
Zum Beiſpiel du biſt eben in heftigſten Geplänfel mit deiner beſſeren 
Hälfte, die [don eine Stunde mit dir zetert. Da mußt du ganz unver: 
mittelt dareinfahren, dir an den Kopf ſchlagen und fagen: ‚Nein, da 
jällt mir eben eine Neuigfeit ein, die id} dir. ganz vergefien habe zu 
jagen. Richtig, id) habe ja Freund X. verſprochen, es ift nicht zu lagen, 
aber uſw.“ In 90 Fällen von 100 wird die Ablentung wirken und in 
einer Minute wirft du mit deiner Frau in eine rubige, wenn auch 
endlofe Debatte über die Verlobung uſw. verwidelt fein, und jie wird 
nad) Stinderart vergejfen haben, warum ihr euch früher gezankt habt. 
Bejonders geiſtvolle Chemänner erfinden in ſolch kritiſchen Momenten 
irgend einen zur Sitnation paſſenden ih und zerteilen jo das Ehe: 

») Hippel,l.c. ©. 139, 13 


— 





gewilter. Frauen geftehen wie Kinder nie gern ihre Fehler ein. Sie 
wollen immer recht und das Ichte Wort haben. Lafje ihnen das Iehte 
Wort und behalte dir die lehte und entſcheidende Tat vor. Es ift 
unllug, einer Frau, die eine begangene Dummheit einjicht, diefe nod) 
porzuhalten. Das macht ſie nur noch zorniger. Im Gegenteil, nimm 
eine Dummheit, wenn es ſich um eine Kleinigleit handelt, auf dein 
Konto, made, als ob du and) ſchuld ſeiſt und ſprich: „Liebe Dorothea, 
wenn id) wieder einmal im Begriff bin, fold; eine Dummheit zu 
machen, dann halte du mid) ab davon...“ Es gibt feine Frau, die auf 
diejer goldenen Brüde, die du ihr bauſt, nicht eifrigft den Nüdzug 
anfreten würde. Du kannſt ſicher fein, daß fie nächſtesmal diefe Dumm: 
heit nicht mehr begeht. Haft du deiner Frau irgendein Ding fuggeriert 
und ſchlägt es glüdlid, aus, dann fee den Erfolg laut auf ihr Stonto, 
ſpare nidyt mit Anerkennung und Lob und fprid: „Nein, Tiche 
Dorothee, da haft du wieder einmal das Richtige getroffen, da Hat 
jid; dein Fraueninſtinkt ?o) wieder einmal glänzend bewährt ujw.“ 
Das macht deine Frau der Suggeftion in Tünftigen Fällen immer zu— 
gänglicher. Mädchen, die feine echte Kindlichteit bejigen, zum Beiſpiel 
Frauenrechtlerinnen, denen fie durch die blöde Lernerei ausgetrieben 
wurde, heirate nicht, denn fie find unlenfbar, weil fie der Suggeftion 
ſchwer zugänglid) find. Kindlichkeit it der Hauptreiz des echten Weibes 
und macht es eigentlid; chetauglih. 

Führe, dem Nate Balzacs folgend, in das Eheregiment den 
KRonftitutionalismus ein, wobei du der König bift-und die Frau das 
Parlament darftellt. Gewähre dem Parlament vollftändige Nede- 
und Preßfreiheit, janktioniere mit wichtiger und ehrerbietiger Miene 
feine Vorſchläge und regiere doch abjolut, aber fo, daß es bie Fraw 
nicht merkt. Die Kunſt der Ehe ijt eine Kunft des Lavierens. Du: mußt 
als Meilter der ehelichen Kunſt und Wiſſenſchaft wie ein Segler im 
Zidjad gegen den Gegenwind auffreuzen und dabei die weiblichen 
Charafterfehler gefhidt als Trieblraft in deinen Segeln auffangen, 
um jo aud) gegen den Willen des Meibes dorthin zu gelangen, wohin 
du willjit. Das Weib foll glauben, es habe dich getrieben, indes eigent- 
lid} du mit feiter Hand das Steuerruder geführt und den Kurs ger 
gegeben haft, aud) wenn die Brije nod) fo heftig entgegenblies. 

Sei nie jtändiger Gaft bei deiner Schwiegermutter oder umge 
kehrt. MWillft du Ruh und Frieden in der Ehe und Verwandtiſchaft, 
dann Halte alle rauen deiner Berwandtihaft nad) Tunlichkeit aus» 
einander. Entweder gefallen fie ſich gegenfeitig zu ſchlecht, oder zu 
gut. In letzterem Falle geht es dir meilt an den Kragen. | 

Mer?’ dir folgendes: In den unterhaltlihjten Augenbliden in 
der Ehe verlier nicht den Ernit, in den erniteften Augenbliden verlier 
nidt den Humor. 

Das gefallene Eheweib überlaß zur Juftifizierung am beiten dem 
Liebhaber, der wird dich, wenn er cin Stümper in der Ehekunſt iſt, 
jo rächen, daß dein ehemaliges Weib fi) in Neue und Verzweiflung 
aufzehren wird, 


20) Das Wort merle man fi, es ift immer ungemein eindrudsoolf und 
pnht auf alles! 
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Afles in allem: Für eine treue Frau und für die Reinheit der 


Ehe fei dir kein Opfer zu groß, auch wenn es dein Leben wäre, 

Pas ift die verhte Ehe, zer Eine Stab ded andern 

Wo zweie find nemteint, Und liebe Luft zugleim. 

Durch alles Mick und Wehe Gemeinſam Raſt und Wandern 

Yu pilgern treu vereint: Und Ziel dad Hmmelreich. 
fohann Walthari Wölfl bat mich, nachfolgenden Nachtrag 
aufzunehmen ?i 


Vor allem erfaſſe der Mann die Raſſenpſyche ſeiner Frau. Er— 
kennt er nun die Denkart des Weibes im allgemeinen, ſein Fühlen, 
feine Kampfmittel zur Erreidyung feiner Ziele, fo kann er verhältnis» 
mäßig leicht feine Ehe friedlid) gejtalten. Nur muß er feine eigene, 
oft unrichtige Mannestaktik einjehen. Man hüte fid) in der Ehe vor 
dem erjten Streit. Bor dem Einſchlafen foll nad) noch fo ſchweren 
Kämpfen die Harmonie wieder durd einen Verſöhnungskuß her: 
geltellt werden. Diejen guten Nat follen ſich beide Teile immer vor 
Augen Halten. Da in jeder Ehe Meinungsverjchiedenheiten, Plänte- 
Ieien, Streit Tatjadyen find, faje es der Dann als Heiligjte Aufgabe 
auf, fein Weib zum Chefrtieden zu erziehen. Unter Bewahrung jeines 
Selbſtbeſtimmungsrechtes und feines ihm von Natur aus verlichenen 
geiltigen Uebergewidtes — zum Wohle feiner Frau und jeinem 
Ceelenfrieden. Jeder weiß, wie Aerger, Mißſtimmung und feelijcher. 
Schmerz den Geelenftieden zerjtören. Ehekrieg ſchafft Nervojität; 
die}e zerjtört die Leijtungsfähigfeit im Dajeinstanıpf. Oft um nidts 
und wieder nichts — nur aus Unkenntnis der Kunſt der glüdlidyen 
Ehe — Tommi das Eheverhältnis zum Brudye, Kinder werden in 
Mitleidenſchaft gezogen, Yamilien Tommen in Seindidaft ujw. . 
Diele Kunſt, ein friedliches Eheleben zu führen, liegt nidt darin, 
Sieger in der Schladt, im Ehekrieg zu bleiben — der, Krieg ſchlägt 
immer Wunden — jondern gewappnet zu fein für die Möglichkeiten, 
die den Krieg heraufbeſchwören fönnen. 

Wichtig it, daß der Mann lerne, nie und nimmer unter der 
Sampfweije des Weibes zu leiden. Er lege ihre Worte nie auf die 
Goldwage Er wilje, da ein Weib oft ſchnell ausſpricht was es 
berührt, ohne tiefer zu bedenken. Oft ijt eine jolde Beleidigung mur 
eine Auslöje feines Gefühles, wie Aerger. Nie ſchätze ein Mann fein 
Weib nad) [einer Denkweiſe ein. Das Weib muß deshalb nidt 
minderwertiger jein, es ijt aber bejtimmt anderwertig. Das Weib 
jagt oft nit, was es will, was es wünſcht, jondern es fordert den 
Dann auf, dies alles zu erraten. Er aber in feiner jchwerjälligen 
Ehrlichkeit, in feinen fogenannten korrekten Benehmen, in jeiner torrel- 
ten Dentart überjieht dieje Eigenart des Weibes. Aus obigem 
begeht der Mann oft grundlegende Fehler. Erjtens glaubt er, widers 
legen au müjjen. Das ift unfinnig und zwedlos und zweitens ver» 
ſucht er, aufgeworfene Fragen punttweije zu beantworten. Dieje Un— 
erjahrenheit des Mannes im Gefühl feiner Unſchuld verſchlechtert nur 
die Situation, Er muß die Kampfmittel der Frau: ihren Willen 

"1 Die Anregung zur Niederſchrift nachjolgender Gedanlen gab mir das Merl 


„Kein Eheftreit mehr“ von Otto Siemens, Leiter der G.f.p.N. erlag 
Leipzig, auf das ich hiemit befonders vermeile. 
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durchzuſetzen und gleichzeitig ihre Erregung auszulöſen, erkennen 
Aufs vermeintliche Sündenregifter reagiere man nicht, ſondern Iente 
fie humoriſtiſch ab. Der Auslöſe der Reinigungswul oder dem Weinen 
der rau lajje man freie Bahn. Eine wirllihe Gardinenpredigt zu 
geltatten, vielleicht fhuldbewuht zuzuhören, wäre der gröhte Fehler, 
denn dann hat der Diann für fein Leben verjpielt und fie würde in Zus 
kunft zu dieſem Kampfmittel mit den langen, etelhaften Szenen greifen. 


‚Neue in Form von Zerknirſchung iſt mannesunwürdig. Dedt 
lid) fein Tun nicht mit den Anſchauungen des Weibes, fo trage er das 
Verantwortlichkeitsgefühl in ſich und made nach beften Kräften gut) 
Der Tod jeder friedlichen Ehe it die fortwährende Angſt mander 
Männer vor der Frau, die fih dann als lebendiges Gewiſſes des 
Mannes auslebt. Schon in der vorehelichen Zeit erziche der Mann ſich 
und das Mädden zur Kunft der glüdlicyen Ehe. Das Mäddyen muß 
wiljen, daß ſich Jeine Verhältnifje bei Verheiratung verſchlechtern. Er 
verwöhne jie vor der Ehe nicht durch Fopflofe Anbeterei. Er mache Sie 
nicht glauben, fie fei eine Göttin, für die man jede Dummheit begeht. Er 
ſoll ihr Herr fein. Nicht Herr einer Sttavin, ſondern Herr, der mit feinen 
höheren Geijtesgaben lenkt und Teitet und fie durchs Leben führt. Iſt fie 
die Richtige, dann nehme er fie als ftarker Mann im Sturmwind. Sie 
muß nun fühlen, daß fie fid) feinem Willen einordnen muß. Wohl laſſe 
er fie aber vorher wählen. Er zeige aber den Ernſt, fid) zurüdzuziehen, 
wenn feine Harmonie herrfcht, denn es ift beſſer, ein \höner Traum zer: 
ſtört, eine ſchwere Enttäufhung und Wiedergefundung, als ein friedloſes 
Eheleben mit nicht endenden Seelenqualen. Der Mann bettle nicht um 
Liebe er kaufe ſich keine Liebe, indem er dem Weibe Konzefſionen 
macht, ſondern das Weib hat die Ehre zu fühlen, daß er gerade ſie 
mit feiner Liebe bedenkt; Hat fie ihn wirklid) lieb, dann wird lie diefe 
Ehre zu ſchätzen willen. Der Mann wahre feine Männlicjteit, ignoriere 
kindliche Kampfmittel. Ebenfo widtig iſt, daß fid die Frau lagt, id) 
gehöre zu ihm, ih Halte zu ihm in Freud und Leid. Bejonders in 
der Not bin id) immer fein Lebenstamerad und treuer, helfender 
Freund. Nie mißtraue fie ihm und ſpreche fid) mit ihm aus. In vielen 
Chen aber gelten bei der Yrau die Worte eines Portiers mehr als 
bie Worte des oft in der Welt berühmten, geachteten, hochangeſehenen 
Mannes. Die Frau vergißt, daß der fie liebende Mann: das Beite 
wünſcht und rät. Daher folge fie ihm im ihrem Intereſſe in allem 
und fie tue nur, was ihm recht iſt. Der Mann ftelle feft, weshalb fein 
Weib gerade ihn geheiratet hat. Was die junge Frau als Mädchen 
an ihm bewundert hat, wird fie immer und immer wieder bewundern. 
tie laſſe fih der Mann etwas zufhulden kommen, diefes reine Ge- 
willen ijt feine Hauptſtärke. Mas er tut, foll recht fein. Er dulde nie 
einen ungebührlihen Ton. Gegenfeitige Achtung und Höflichkeit 
müjjen in der Ehe hochgehalten werden. Es iſt eine Unterlaffungs- 
ſünde der Jugend, wenn jie ſich nicht rechtzeitig mit all diefen Nafjen« 
jragen, Menſchenkenntnis befaht und fid) informiert. Es ijt zu jpät, 
wenn man als alter Mann, nachdem die fhönjten Jahre bes Lebens 
verfloſſen find, endlid) Hug geworden iſt. 
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Abb. 6. Abb, 7. 


Vergleichend rafjerfomntotogiiche Zujammenjleflung weibticher und männlicher Körper, Abb, 5. 
Blondes heroischer Weib (nach) einem Baroctgemãlde): kugeliger ftrajier Buſen, ausgebildeter Mons 
Veneris, volle Hüften, Schenkel und Waden. Abb. 6. Blonder heroiſcher Mann („Apviyomenos”), 
höchſte Vollendung menichlicher Hörpergeſtalt: Zirka 7 Stopfhöhen, wohlausgebildete Arm⸗, 
Schenkel⸗ nnd Wadenmustulatur. Veckenlinie, Heine Genitalien. Abb, 7. Gegenſtüct zu Abb. 5 und 
6. Dunkler negroider großſtädtiſcher Miſchlingetupue mit faſt münnlichen Mörperjormen: jchinfſe, 
ſchalenförmige Brüjte, feine Hüſten, keine Schenkel, Leine Waden, überlange Arme und Weine, 
ſtart behaarter Mons Veneris. 
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Mit oder negen Moslau, eine Mahnung an das dentſche Volk aus dem 
Nuffiihen überfegt von S. Koch und herausgegeben von Dr. Johannes Mars 
tini, Sibylien- Verlag, Dresden, 1927. 

Das vorliegende Buch ragt turmhoch über die politiihe Literatur unferer 
Tage hinaus und beſaht fit in tiefgründigfter Weiſe mit demjenigen politifchen 
Problem, das über die Zulunft der ariodhriftlihen Völker und damit auch über die 
Zulkunft der ariohriftlihen Kultur entſcheidet, nämlich mit der Zukunft des von 
einer entmenfchten Tihandalenhorde zum Tode gemarterten ruſſiſchen Nolles, Tas 
iſt ein Buch und ein Problem, das nicht nur jeden Deutichen, fondern jeden Ario— 
riften bis ins Innerſte ergreifen und aufrütteln muß. Denn wahre ariodriitliche 
Nächſten⸗, das heigt Naffengenoffen-Licbe, fowie nüchterne Eigenliebe und 
Ucberlegung mühten uns von ſelbſt dazu bringen, alles aufzubieten, um dem 
ruffifchen Volk aus dieſer in der Weltgeſchichte noch nie bagemeienen Not zu helfen. 


Das Buch zerfällt in drei Teile. Der erfte Teil erörtert die Frage. ob Nubr 
and fünflighin eine „demokratiſche Republik“ oder cine Hlonardie werden foll, 
der zweite Teil die Frage, ob Rußland eine legitimiſtiſche oder eine Sogenonte Frei 
wählet“-Monarchie werden foll, der dritte Teil handelt von der Art, wie ſich die 
Löſung dieſer Tragen auf die anderen ariochriſtlichen Völler, beionders auf die 
Deutſchen ausmwirlen wird. | | 


Auf die erite Frage gibt der Berfalfer die klare und aus ber Kenntnis ber 
Seele des ruffifhen (und überhaupt aller ariochriſtlichen Böller) geſchöpſte und 
unzweidenlige Antwort, daß Nubland, wenn es Die tychler der Bergangenheit 
vermeiden und aus Dem jetigen Blufhaos herauslommen will, nur eine 
Monarchie werden kann! Denn diefe erite Frage iſt eigentlich eine gam 
überflüffige Frage, die nur Die aufwerfen fönnen, die das unfüglihe Unglüd über 
Nußland gebraht haben und es verewigt wilfen wollen: Die Anzeltler des „Melt 
Iriegs", ber „Weltrevolution“ und des famofen „Meltfriebens”, die Juden, Frei— 
maurer und Bolſchi-Kannibalen, bie ihre Macht niht aus der Hand geben wollen. 

Hätten wir noch ein alitonsfähiges ariochriftliches Staalenſyſtem, würe dieſes 
noch nicht fo vom Tihandalengeilt des Juden und Freimauterlums zerfreiin, 
längſt Hätte unter allen ariſchchriſtiichen Völlern ein Kreuzzug gegen die entmenichten 
Bolihi-ftannibalenhorden gepredizt werden müflen, um Das gepeinigte rufjifche 
Boll aus den Krallen feiner Henlersknechte zu befreien. 

Ein großer, von reinfter arioſophiſcher Weisheit erfüllter Gert mit Kochielen. 
wie man fie vergebens im politiſchen Getriebe geiſtesarmer jüdisch-tichandaliicher 
„Boltsführer” und impotenter Diplomaten fucht, weht uns dA entgegen und er 
dfinet uns Berfpeftiven, die uns in ihrer Größe und fittlihen Erhabenbeit geraderu 
vor Freude erihauern laffen. Hier naht ſich uns das langerſehnte, vellende 
Wunder, das die gemarterten artodhriftlihen Böller aller Zungen von einen jahr: 
hundert alten Alptraum befreien kh»unte, nein, bejreien mund! Es gib keine audre 
Rettung, als das in diefem Buche angedeutete politische Wunder! 


Mer die Verhäftniiie in Rußland fo gut lennt, wie der DVerfaifer, der lann 
an der Micderichr eines monarchiſchen Rußlands feinen Angenblick zweifeln, denn 
— fogar die Juden zweifeln nicht mehr daran. Deswegen haben fie alles daran 
gefert, innerhalb der monarhiltiihen ruſſiſchen Kreiſe — ühnlih wie fie es in 
Franlreih gelan haben und in Ungarn jeat tun — durch Auſſtellung mehrerer 
TIhronpräiendenten Uneinigkcit anzmitiften. Nah dem ruſſiſchen Hausgeſeh ik 
nad der Ausmordung der dDirelten Agnaten Grobfürft Kyrill Wladimi— 
romwitfd der einzige Thronberedtiate, der aber durch ganz merl— 
würdige Uniſtände, die aber nur für feinen Edelſinn und feine Nobleſſe ſprechen, 
Davon abgehalten wurde, von feinen Rechten Gebrauch u machen Denn a) wur 
der Tod des Zaren und der zwei anderen vorangehenden Manaten amtlih nicht 
erwiefen. b) Glauble Jelbjt nad) der amtlihen Notiiisierung des Todes die Jurim 
Mutter nit an den Tod. c) Erhob auf Großfürit Rilolaus Ritolajewilſch anf 
Grund „freimähleriiher — rihtiger von jüdiid:freimanreriihen Sabotenten cine 
gegebener — Erwägungen Thronanfprüdhe. 

In biefer abfichilihh verworrenen Page wurde Großjürit Kyrill gezwungen, 
im Snterejle des leidenden ruſſiſchen Wolles, feine Zurüldhaltung und Räſcſicht 
auf Die — fügen wir ruhig — unwürdinen Mitglieder feines Hnuſes fallen zu 
lojien und fid am 13. September 1923 zum Zaren von Rubland 
prollamieren zu laffem. &s it bereihnend, daß fait füntlihe Tages⸗ 
blätter, dieſes wichtigſte politiihe Ereignis der Nachlriegszeit unterihlugen oder 
in einer Aufmachung brachten, Die das Ereinnis um feine ungehente Bedentung 
t a More due oh Tan 
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